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(419. Fortſetzung.) 
II. 
Die Macht der Überzeugung. 


Es war ein großer Markttag in Berlin. Aber wo die 
Verkäufer und Käufer ihre Köpfe zuſammenſteckten, war's 
nun bei den Tuchen aus Brandenburg und Burg, oder bei 
den Stiefeln aus Kalau, oder dem ſüßen Gebäck aus Span⸗ 
dow, oder den Kochlöffeln und Quirlen und den Honig- 
waben, welche die Wenden aus Beeskow und Storkow feil⸗ 
boten, überall gab es nur eine Neuigkeit, die beſprochen 
ward. Ein Raubtier war gefangen worden und in Ketten 
eingebracht und ſollte gerichtet werden. Ein Bredow war 
es, und der Bredow von Hohen⸗Ziatz, das wußten alle: 
aber was er getan, wie er gefangen, ob er allein für ſich 
ſtand oder im Bunde mit vielen, darüber liefen ſo ver⸗ 
ſchiedene Erzählungen um, als Berlin und Kölln zuſammen 
Einwohner hat. Eine war immer ſchreckhafter als die an⸗ 
dere, und einer wußte beſſer als der andere, wie der Kur⸗ 


fürſt gewütet und ſich die Haare gerauft und geſchworen, 


er wolle an den höchſten Galgen ihn hängen laſſen. 


Waren die Bürger und die von draußen uneins, ob ſie 
darüber ſich freuen oder klagen ſollten — denn einige 
meinten, es ſei doch ſchade, daß es gerade den Götze Bredow 
getroffen — ſo ſah man dafür nur zornige Geſichter unter 
den Herren, die vom Lande gekommen. Sie ſteckten die 
Köpfe zuſammen in den Schenken und Gaſtſtuben, die Augen 
rollten und die Fäuſte ſchlugen auf den Tiſch. Was da ge⸗ 
flüſtert ward, die Flüche und Drohungen, die von den 
Lippen quollen, wie jener über die Tafel ſpie und mit dem 
Fuß auftrat, daß die Tiſchbeine knackten; es war gut für 
die Herren und für das Gemeinwohl auch, daß es dazumal 
noch keine Horcher gab, und gab es deren, daß die Angeber 
nicht bezahlt wurden, die nichts hinterbringen konnten als 
Worte. Davon würden heutzutage Berge geſchrieben von 
Akten und Prozeſſe geworden, die hätten lange Jahre ge= 
dauert, ja es hätte nicht Tinte genug gegeben, noch Papier, 
um alles zu ſchreiben, noch hätte die Mark ſo viele Feſtungen 
gehabt, um alle, die verurteilt wären, einzuſperren. Auch 
dazumal kamen die Worte bis zu den Geheimräten und 
Kanzlern und den Fürſten felbit; die aber dachten einer wie 
der andere: Worte find Wind. Der kommt und geht, und 
der iſt ein Tor, der den Wind faſſen will. Und darum ward 
es nicht ſchlimmer. Den Kurfürſten aber nannten ſeine 
Zeitgenoſſen und Nachkommen: Joachim Neſtor oder 
Joachim den Weiſen. *) 

Durchs Spandower Tor kamen an die Hundert geritten, 
in Wehr und Waffen und ſahen gar nicht freundlich aus. 
Es waren die Bredows von Frieſack mit ihren Lehens⸗ 
vettern und Lehensleuten. Jeder wußte, um was ſie kamen 
und verargte ihnen nicht ihre böſen Blicke, aber es ward 
darum keine Trommel gerührt, noch ſchickten die kurfürſt⸗ 
lichen Offiziere ins Schloß, daß man ſich vorſehe, ja die 
Wache vom Tor trat nicht einmal ins Gewehr. Die Bre⸗ 
dows ritten nach ihrem Hauſe am hohen Steinweg, um da 


„Friedrich der Große ſagte: II recut le surnom de Nestor 
comme Louis XIII. celui: de Juste, Cest-à- dire sans que l'on 
I TEE SOn. . 


zu ratſchlagen, was zu tun ſet, und man fand das gut und 
ließ ſie ratſchlagen, ſo viel ſie wollten; erſt wenn ſie etwas 
getan, das nicht gut war, dann war es Zeit, daß man nach 
ihnen fahndete und richtete. ö 

An ſeinem Fenſter aber ſah ſie der Herr von Lindenberg 
vorüberreiten, und ſein blaſſes Geſicht war darum nicht 
freudiger. Man ſah ihm an, daß er die Nacht wenig ge⸗ 
ſchlafen, ſein Morgentrunk ſtand auf dem Tiſche faſt un⸗ 
berührt; ſein buntes, glänzendes Hofkleid ſchien wie ein 
Spott zu ſeiner Miene. An ſeiner Tür klopfte es, und herein 
trat der Dechant von Alten-Brandenburg. . 

In beiden Blicken ſprach ſich etwas aus, was keiner Ver⸗ 
ſtändigung durch Worte bedurfte. Da bedarf ein Geſpräch 
keiner langen Eingänge. 

6 „Wir haben wohl beide Eil“, ſagte Herr von Linden⸗ 
erg. 

„Es freut mich, daß mein gnädiger Herr von Lindenberg 

zu Hofe muß, ſo koſtet das, warum ich ihn bitte, keinen be⸗ 

ſonderen Gang.“ g a 

8 „Ihr kennt, wie ich, den unbiegſamen Charakter meines 
erru.“ 4 

„Auch wenn der Herr von Lindenberg es auf ſich nimmt, 
dieſen Sinn zu beugen? Wir haben alle Beweiſe geſammelt, 
die Zeugen ſind unterwegs, daß Herr Gottfried in jener 
Nacht geſchlafen hat.“ 

„Sagt lieber, daß er zu Bett gegangen und ſpät am 
Morgen aufgeſtanden iſt. Der Kanzler wird entgegnen, daß 
damit nicht das Alibi erwieſen, daß es eine oft vorgekom⸗ 
mene Liſt derer iſt, die nachts ausziehen, ſich abends vor den 
Leuten zu Bett zu legen und morgens vor den Leuten auf⸗ 
zuſtehen, derweil man in der Nacht durch die Fenſter ſchlüpft, 
an einem Seil über die Mauer gleitet und auf der Koppel 
ein geſattelt Pferd findet. Da kann man denn auch ſchwören, 
daß das Tor verſchloſſen blieb. übrigens wißt Ihr, was die 
Zeugniſſe der Dienftleute und Freunde in ſolchen Dingen 


vor Gericht gelten.“ 


„Auch mein Zeugnis!“ ſprach der Geiſtliche mit einem 
ſcharfen Blick auf den Ritter. „Ich komme eben von einem 
Krankenlager. Es war ein jammervoller Anblick, den edlen 
Herrn von Krauchwitz zu ſehen, wie er vom Fieber und un⸗ 
ausſprechlicher Angſt geſchüttelt, alle Heiligen anrief, ſich 
ſeiner zu erbarmen. Etwas ruchlos ſonſt in ſeinen Ge⸗ 
ſinnungen, ſchien doch die Gnade plötzlich zum Durchbruch 
gekommen. Eine rechte Freude war es, einen ſolchen Sün⸗ 
der in zerknirſchter Buße der Kirche wieder gewonnen zu 
ſehen. Auf ſeinen Knien, die Hände krampfhaft faltend —“ 

„Herr Dechant“, unterbrach ihn der Ritter aufſpringend, 
„Ihr ſeid ein Diener der Kirche, Ihr kennt Eure heiligen 
Pflichten. Ein Prieſter, der das Geheimnis der Beichte 
bricht, und gält' es des Kurfürſten Leben, Joachim vergibt 
es ihm nimmer.“ 0 

„Nicht in der Beichte, als Freund vertraute mir der 
Junker, was er wußte. Mich bindet nichts als — meine Ver⸗ 
nunft, wenn ich alle Schritte tue, die Freundſchaft und Reli⸗ 
gion mir gebieten, die Ehre und das Leben eines unſchul⸗ 
digen Freundes zu retten.“ 

Sie ſtanden ſich gegenüber, der Ritter mit, verkreuzten 
Armen, der Geiſtliche, die Hände in den Armeln verſchlungen, 
und maßen ſich mit den Blicken: „Sprecht!“ ſagte der Geheim- 
rat mit vollkommener Ruhe, das Auge ſcharf auf den 
Prieſter, der ſeine Augen jetzt auf der Diele ruhen ließ: 
„Der Rechtsſtreit unſeres Domkapitels über die Cavern und 
bie Fiſcherei in den Havelſeen dauert ſchon Jahre und kann 
noch Jahre dauern, und wiewohl ich nicht zweifle, daß das 
Recht, welches auf ſeiten des Stiftes iſt, zutage kommen muß, 
to ſind die Grävenitze doch leider jetzt im Beſitz und —“ 


n 


„und Ihr möchtet gern die ſüßen Karpfen, die Aale, 
Karauſchen und Zander ſchon jetzt auf Eurer Tafel haben — 
Herr Dechant! Ich bin nur der Vormund der Grävenitzſchen 


Kinder.“ 


„Als gerechter Vormund dürft Ihr aber doch kein Un⸗ 
recht verteidigen; Ihr könntet namens der unſchuldigen 
Kleinen —“ 

„Das iſt viel gefordert, Herr Dechant!“ 

„Es ſteht bei Euch, was Ihr opfert und was Ihr ge- 
winnt, abzuwägen. Ich ſpreche nicht für mich, nur im Auf⸗ 
trag des Kapitels, das mir ſchon ſeit länger Vollmacht 
erteilte.“ 

Der Geheimrat ſchwieg eine Weile: „Der Kauf wäre für 
Euch zu vorteilhaft und mein Gewinn mehr als zweifelhaft. 
Mit den ſtummen Fiſchen ſtopfe ich nur den Mund eines 


Zeugen. Wo ſoll ich Fiſche hernehmen für die anderen . 


Mäuler! So wie Euer Verſtand Euch ſagen wird, kann ich 
a den Handel nicht eingehen. Ihr müßt zulegen, viel, das 
Beſte — * 


Der Dechant ſchlug wieder die Augen auf: „Sprecht!“ 
„Götze war es, dabei bleibt, dabei muß es bleiben; Glaubt 
Ihr nicht, daß ich auch Beweiſe ſammeln kann? Ich habe 
auch Zeugen vorzuführen. Aber ich will einen beſſeren haben. 
Götze ſelbſt ſoll es eingeſtehen.“ n 
Mit halb offenem Munde ſah ihn der Geiſtliche an. 
Wäre das fo ſchwer, ihn zu überreden, daß er eine Tat 
einräumte, die ihm vor den Menſchen keine Schande macht? 
Was! Hat nicht der Krämer beim Handel ſeine Leute übers 
Ohr gehauen, mußten dieſe nicht ſelbſt Juſtiz an ihm nehmen? 
Noch mehr, wie ich erfuhr, hat der Schelm von dem Trocken⸗ 
platz des Herrn Leibkleid bei nächtlicher Weile fortgeſtohlen. 
Sollte Götz das ruhig hinnehmen! Wenn er geſteht, will ich 
ſein Advokat fein vor dem Kurfürſten. Und kein ſchlechter; 
das glaubt mir. Nur ein Exzeß in eigenmächtiger Selbſthilfe 


war es; in die andere Wagſchale tut man ſeinen guten Leu⸗ 


mund die ganze Ritterſchaft tritt für ihn ein. Eine ritter- 
liche Haft von ein paar Monaten, eine Geldbuße von ein paar 
n ich bezahlen will, und der ganze Bettel iſt ausge- 
glichen. 5 

»Gnädigſter Herr, wer ſoll ihn dazu überreden!“ 

Wozu ſeid Ihr Pfaff, wozu habt Ihr Logik ſtudiert und 
die Beredſamkeit in Ingolſtadt?“ ; 

0 „Wenn er bei geſunden Sinnen iſt, Herr von Linden— 
erg — 

Auf den Götz kommt's nicht an, es kommt auf Euch an, 
ob Ihr bei geſunden Sinnen ſeid.“ 

„Er iſt zu ehrlich und wahrhaftig.“ 

„Will ich denn, daß er lügen ſoll? — Wenn er nicht ge⸗ 
ſchlafen, wenn er gewußt hätte, daß der Krämer mit ſeinen 
Hoſen durchging, würde er nicht gewütet und getobt, würde 
er nicht, auch ohne Hoſen, aufs Pferd ſich geſetzt haben, und 
hätte er dann ihn ſanfter geſtreichelt?“ . 

„Ich glaube kaum.“ — 

„So verſtändigen wir uns. Er ſchlief acht volle Tage, ſo 
glaubt Ihr, er, ich vielleicht auch; aber tut der Menſch im 
Schlafe nichts? Vegetiert, träumt er nicht, fährt er nicht auf, 
ja, man weiß ſogar, daß er auf Dächern ſpazieren geht! — 
Iſt's ſo ſchwer, ihm einzureden, daß er daͤs getan, was er 
hätte tun müſſen, was er bei freien Sinnen getan haben 
würde? Ehrwürdiger Herr, bedürfen denn nicht Menfchen 
wie er immer eines Vormundes, wie denn eigentlich die 
Mehrzahl der Menſchen nur nachſpricht, was andere ihnen 
vorſagen. Worauf wäre das Regiment der Kirche begründet, 
als daß ſie bei guter Zeit die Vormundſchaft über die Un⸗ 
mündigen übernahm. Dieſe Zeit möchte ihrem Ende ſich 
nähern, da mancher Laie mündig wird. Es täte daher aut, 
wenn die Kirche beizeiten vernünftig teilte, was ſie nicht 
allein beſitzen kann.“ 


a ; „Herr von Lindenberg, wir verſtehen uns, aber die Auf⸗ 
gabe — ; 


„ 4ſt nicht fo ſchwer, als ſte ausſieht. Kann Götz ein künſt⸗ 
lich gewebtes, verſchlungenes Redenetz raſch durchſchauen? 
Nein. Kann er, darin gefangen, ſich loshaſpeln? Vielleicht, 
wenn er wieder geſchlaſen hat und erwacht iſt und noch ein⸗ 
mal geſchlafen hat. Das mag er; wir haben, was wir woll⸗ 
ten. Auf dem Landtage hat er immer nein geſagt; aber der 
Landtagsmarſchall wußte ihn fo zu verſtricken in ſeinen 
Reden, daß er immer glaubte, Ja geſagt zu haben, und als 
er aufmachte, ſtand es zuPapier und ſein Name darunter. Ich 
ſage Euch da nur ſehr was Alltägliches, was auf jedem Land⸗ 
tag vorkommt, aber wollt Ihr minder klug ſein, als unſer 
Landtagsmarſchall?“ 

Der Ritter legte ſeine Hand auf des Dechanten Schulter 
und ſah ihn mit durchdringender Freundlichkeit au. 

„Es wäre — aber — fein Weib —“ 

„Wir haben es nur mit ihm zu tun. Sie iſt in Hohen- 


Bas. Man hat Einlagerung nachgeſchickt, damit nichts ver⸗ 


ſchleppt wird. 
„Verſuchen wil ich es“ — ſprach der Dechant mit ge⸗ 


dã ter Sti ar etracht, da 
Wohlf er. S imme „in Anbetracht, daß das allgemeine 


% Um Gottes willen, laßt das aus Eurem Gebet. Fliegt 
jetzt nach dem Mühlenhof. Der Vogt von Hoym wird Euch 
ohne Zaudern einlaſſen; Geiſtliche finden bei uns nirgend 
verſchloſſene Türen. Der Hoſprediger Musculus iſt, wie 
ich höre, ſchon bei ihm. Sprecht wie Cicero, wie Saukt Jo⸗ 
hannes, ſingt wie Orpheus, aber in einer Stunde muß es 
geſchehen ſein.“ 5 

„Der Dechant ging. An der Tür faßte der Ritter noch 
eininal feine Hand: „Der Biſchof Seultetus wird alt. Mir 
hat es nie gefallen, daß ein Bauernſohn, eines ſchleſiſchen 


Schulzen Enkel, den Biſchofsſitz von Brandenburg ein⸗ 


nehmen durfte. Wenn ich dann noch in der Nähe des Kur⸗ 
fürſten bin, ſo ſeid deſſen gewiß, daß nur ein Kurmärkiſcher 
von Adel zu dieſer erhabenen Würde gewählt wird. — Herr 
5 rechnet dann auf mich.“ Er drückte ihm 
e Hand. : 7 x 
Es wäre ihm gut geweſen, wenn der Dechaut fliegen 


lönnen, denn das Gedränge auf der Straße war groß, es 


war aber doch vielleicht beſſer, daß er nicht flog, ſondern 
nur mit großer Anſtrengung ſich durch die Voltshaufen 
und Marktleute den Weg bahnte. Inzwiſchen hatte ihm 
ein anderer auf unerwartete Weiſe bei dem Gefangenen 
den Weg in ganz anderer Weiſe gebahnt. 

Der Hofkaplan Andreas Musculus, ein junger Prieſter, 
war auf Anlaß einer alten Frau von Bredow, die in Berlin 
lebte, zu ihrem gefangenen Verwandten gegangen, um ihm 
Troſt einzuſprechen oder ſeine Beichte abzunehmen. Ste 
hatten vieles und lange miteinander geſprochen, und Mus⸗ 
culus den gedrückten Mann noch durch keine zornſchnauben⸗ 
den Verwünſchungen und Blicke auf ſeine Sündhaftigkeit 
niedergeſchmettert, wie wohl der Prieſter Art iſt. Viel⸗ 
mehr hatte er ſo aufmerkſam ihm zugehört, wie ein Arzt, 
der einen Kranken, deſſen Zuſtand ihm noch zweifelhaft er⸗ 
ſcheint, ganz aushören will, um alle Symptome zu erfahren, 
bis er ſein Urteil ſpricht. 

„Es muß mit dem Satan zugehen,“ ſchloß der Gefan⸗ 
gene, „ich kann mir's gar nicht anders denken. Bin mir 
doch keines Fehls und keiner Sünde bewußt. Die drei 
Wochen, daß wir Stände beim Landtage ſaßen, lieber Gott, 
da haben wir doch alle nichts getan; das weiß jedes Kind. 
Ihr nickt dazu. Dann kam der Feſtſchmaus, da tranken wir 
auf des Kurfürſten Wohl und des ganzen kurfürſtlichen 


Hauſes, ſo lange wir ſtehen konnten, das iſt doch keine 


Sünde! Wie's unterwegs war, das weiß ich nicht. Dann 
kamen wir in Hohen⸗Ziatz an, das weiß ich noch. Sie 
brachten mich zu Bett, das wird Sonntag vor acht Tagen 
geweſen ſein. Freilich, da konnte ich nicht zur Kirche Wäre 
das etwa —? Ihr ſchüttelt den Kopf. Und von da hab' ich 


denn doch geſchlafen, eigentlich bis ich wieder nach Berlin 


geholt wurde. Da fällt mir etwas ein. Meine Frau, die 
Brigitte, 's iſt ein gutes Weib, aber fie ſagen, daß fie ein 
nem freigeiſtiſch wäre, ich verſtehe das nicht. Wär's das 
etwa?“ 


Der 1 ſchüttelte den Kopf: „Danach verlangt itzo 
Satan nicht. Strengt Euer Gedächtnis, lieber Ritter, viel⸗ 

ehr anderswo an. Habt Ihr nimmer geträumt?“ 
„Das wohl, ich weiß es nur nicht mehr recht. Einmal, 
das war kurios, . ein langer Mann vor meinem Bette, 
RN roten Mantel, mit einem großen, blanken Schwert un⸗ 
term Arme; der fragt mich: „Warum warſt du in Berlin?“ 
— Ich ſagte: Ich war ja Landſtand. — „Was haft du da ge⸗ 
tau?“ fragte er. Ich ſagte: Ich habe gegeſſen, getrunken, 
geſchlafen, Ja gejagt und Vivat gerufen, Er ſagte: „Dazu 
brauchſt du keinen Kopf!“ Und ſchwipp, ſchwapp, ſchlug er 
ihn mir ab. Er rollte unters Deckbett, daß ich Mühe hatte, 
ihn wieder zu greifen. War das etwa der Gottſaibeiuns?“ 

Der Prediger beſann ſich, aber ſchüttelte den Kopf; 

„Nein, lieber Mann, in der Heſtalt zeigt i(o Satan ſich 
nicht. Ich ſage nicht, daß er ſiche nie fo gezeigt hat, noch je ſo 
zeigen wird, allein das iſt es nicht.“ x 

1 15 hab' mir ſonſt ſo mancherlei Bedenken darüber ge⸗ 
macht.“ | 

„Das iſt aber Satans Werk, lieber Herr von Bres 

dow, daß er die Gedanken des Menſchen ablenkt auf andere 
Dinge, damit ſie ſeinen Spuren nicht folgen ſollen, und das 
ft mein ganzes Studium, daß ich ihm auf der Fährte 
bleibe. Er iſt gar nicht ſo ſtark, als die Theologen meinen, 
daß er überall Gott in ſeinen Werken die Spitze bieten 
könnte. Er neckt und häuſelt die Erdenkinder nur durch 
ſeine Geiſter, daß ſie ihm überall nachſetzen ſollen und ſo ihre 
Kräfte zerſplittern, derweil er mit ſeiner ganzen Kraft, wie 
ein ſchlauer Feldherr ſich auf eine Feſtung, auf einen Land⸗ 
ſtrich wirft, um ihn unverſehens zu überrumpeln. Hat er 
ſich feſtgeſetzt, da erobert, dann geht er weiter in er 
und Sätzen, wie der Ryſſel im Schachſpiel, und da ihm zu fols 
gen, das freilich kann nicht ein jeder, er mag ſonſt ER ge⸗ 
ehrt fein,” (Jortſetzung folgt.) 
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Ein Heiratsluſtiger. 
Humoreske von Max Dürr (Maulbronn). 

Das Haus des Michael Rebmann unterſchied ſich 
weſentlich von den anderen Häuſern des Dorfes. Es war 
zwar genau ſo klein, wie die anderen, einſtöckig und mit 
einem Giebel auf die Dorfitraße hinaus, mit der kleinen 
Staffel, von der man durch die offene Haustüre in die 
Küche ſah, und mit der angebauten Scheuer. Aber Michael 
Rebmauus Haus hatte etwas Zierliches, Akkurates, weil 
es vollſtändig geradlinig, rechtwinklig gebaut war und die 
Fenſterläden ſauber mit dunkelbrauner Olfarbe und ein 
klein wenig mit bunter Verzierung bemalt waren. 

Und genau jo, wie das Haus von den übrigen Häuſern, 
unterſchied ſich Michael Rebmann ſelbſt von den übrigen 
Bauern, obgleich er im Dorfe geboren war, ebenſo wie 
ſeine Vorfahren, die aus alter Zeit eingeſeſſen waren. 

Er war groß und ſchlauk und hatte, trotzdem er ſechs⸗ 
undvierzig Jahre zählte, noch etwas Jugendliches an ſich, 
und es fiel dies auf, beſonders wenn er ging, und obwohl 
er ein richtiger Bauer war, dem niemand etwas nachſagen 
konnte, ſo hatte ſein ganzes Weſen doch etwas Leichtes, Ver⸗ 
wegenes, das andere, wenn ſie ihn nicht näher kannten, un⸗ 
angenehm berührte. 


Jakob Rilling pflegte zu ſagen, ein Schwabe werde erſt 


mit vierzig Jahren geſcheit, Michael Rebmann aber mit 
fünfzig, und das ſei noch nicht einmal ſicher, und ſo oft er 
ihn ſehe, müſſe er an ſeinen Hahn denken, den ihm im letzten 
ahre der Fuchs geholt habe. Und die anderen ernſthaften 
Männer verzogen den Mund zu einem Lächeln, wenn es 
die Rede gab, daß man auf Michael Rebmann zu ſprechen 
kam. Aber die Wirtin zum Grünen Baum, die eine ge⸗ 
ſcheite und erfahrene Frau war, ſagte: Gebt nur Obacht, 
Michael Rebmann macht noch einen dummen Streich und 
heiratet wieder. Und dann zuckte es den Männern, die 
ſchweigſam am runden Tiſch ſaßen und ihre Pfeifen rauchten, 
wieder um die Mundwinkel 3 
Aber Michael Rebmann dachte gar nicht daran, noch 
einmal zu heiraten, denn erſtens hatte er einen Sohn von 
dreiundzwanzig Jahren und dann ſchlägt man ſich ſolche Ge⸗ 
ſchichten aus dem Kopfe und zum zweiten war ſeine Ehe mit 
der verſtorbenen Katharina Wegmann nicht zum beſten aus⸗ 
gefallen. Sie hatte zwar ihrem Manne Güter genug bei⸗ 
gebracht, die Rohräcker, die Wieſen am ſchönen Berg, den 
großen Acker am Holderweg, und Vieh, den ganzen Stall 
voll, aber auch ein un verträgliches, ſcharfes und ſchimpfiges 
Weſen, und da ſie auch ein paar gute Jährlein älter war 
als Michael Rebmann, fo taugte ihr, wie fie ſelbſt ſagte, das 
kecke Weſen ihres Mannes nicht, der in ihren Augen ein 
Poſſentreiber ſei. en 
Eszdauerte deshalb nicht lange nach der Hochzeit, fo ging 
Michaek Rebmann auf den Acker, wenn ſeine Frau Arbeit 
zu Hauſe hatte, und ging ſie auf das Feld, hatte er gewiß 


im Stall zu tun oder in der Scheuer, weil er es für beſſer 


hielt, ihr aus dem Wege zu gehen. 

Katharina Rebmann ſtarb übrigens ſchon nach drei 
Jahren ihrer Ehe und Michael Rebmann krauerte um ſie 
gerade ſo lange, als die Leiche im Hauſe war, und dann noch 
ein paar Tage, bis die Nachlaßteilung vorüber war. 

Somit hatte Michael Rebmann keine Luſt mehr, wieder 
zu heiraten, und wenn die Wirtin zum Grünen Baum ihm 
gegenüber Anſpielungen machte, ſo fertigte er ſie mit ſeinem 
gewohnten ſcherzhaften Lachen ab und ſagte: „Einmal und 
nicht wieder, ein gebranntes Kind ſcheut das Feuer!“ 
si ee, daß du kein Kind mehr biſt“, entgegnete die 

rtin. x 2 5 
„ „Ja, ja, wir werden zuſammen alt“, gab er einfach zur 
sun und zwinkerte dabei luſtig mit ſeinen vergnügten 

ugen. 7 f 

Aber plötzlich kam es anders. Denn als er eines Tages 
die Dorfgaſſe herabging, mit der Senſe über der Schulter, 
weil er auf der Schönenberger Wieſe das Futter ſchneiden 
wollte, begegnete ihm Anna Maria. 

Es lam ihm vor, als ſehe fie ihn ganz eigen an, ſchüch⸗ 
tern und lockend zugleich, ſchamhaft und ein bißchen keck. 

Anna Maria war die Tochter des Schmieds und ſie war 
ſchlank und biegſam gewachſen, und hatte weiche und volle 
Haare, nicht wie die andern Frauenzimmer glatt, ſeſt und 

rohig hinübergekämmt, eine friſche geſunde Hautfarbe und 
azu ausdrucksvolle Augen. Sie war einige Jahre von der 
Heimat weg im Dienſte geweſen und darum ſiel ſie ihm 
letzt beſonders auf. Noch einige Male, ſolange er auf der 
Wieſe mähte, kam es ihm in den Sinn, wie ihn das Mäd⸗ 
chen ſo eigen anſah. Als er aber einige 
arbeitet hatte, fühlte er ſtarken Durſt, er ging zur Wirtin 
zum Grünen Baum und dachte nicht mehr an Anna Maria, 

Ein paar Tage ſpäter mußte er mit den Ochſen in den 
Wald, um eine Eiche zu holen, und als er am letzten Hauſe, 
in dem der Förſter wohnte, vorüberfuhr, kam ihm das 


Stunden hart ge⸗ 


Mädchen entgegen und aufs neue machte er dieſelbe Wahr⸗ 
nehmung, ja es ſchien ihm ſogar, als erröte ſie leicht und 
lächle ihm zu, während der Ausdruck ihrer Augen ein 
ſonderbarer, bittender und ſprechender war. Sapperlot, 
dachte er, fo habe ich mich nicht getäuſcht. Das iſt eine! 
Und er war durchaus nicht unangenehm berührt, ohne daß 
San der Sache irgend welche Bedeutung beigemeſſen 
ätte. 

Dies wurde aber auch anders, als am nächſten Sonntag 
vor der Kirche die Tochter des Schmieds am Hauſe vorbei⸗ 
ging und er ganz deutlich merkte, daß das Mädchen ſuchend 
nach ſeinem Fenſter ſah, und als ſie ihn erblickte, erſt zu⸗ 
traulich und faſt ein wenig zärtlich die Augen aufſchlug und 
fie dann ſofort ſchamhaft ſenkte. 

Darüber wurde es Michael Rebmann ſonderbar um 
das Herz und er begann nachdenklich zu werden und verlor 
ſogax etwas von feiner übermütigen Luſtigkeit. 

Da er nun einmal aufmerkſam geworden war, bemerkte 
er jetzt daß Anna Maria ſehr häufig am Hauſe vorbeikam, 
und daß dies kein Zufall mehr ſein konnte, und nun ſiel ihm 
ſofort ein, daß er ein hübſches Haus beſaß und ein auſehn⸗ 
liches Areal von Ackern und Wieſen, daß aber der Schmied 
nicht als begütert galt. 

Das iſt eine! dachte er wieder. Sie will mich fangen. 
Das würde ihr gefallen, dieſes ſchöne Haus, der Stall mit 
dem vielen Vieh, die Rohräcker und die Wieſen am ſchönen 
Berg und vollends der große Acker am Holderweg. 

Hernach ging er aber in ſeine Schlafkammer und be⸗ 
ſah ſich einige Zeit in dem kleinen Spiegel, der an einem 
Nagel au der Seitenwand des Kaſten hing und vor dem er 
ſich den Bart abzunehmen pflegte, und je länger er in den 
Spiegel ſah, um ſo lieber ſah er hinein, und er fand, daß er, 
Michael Rebmann, auch nicht ſchlecht ausſah und, wenn er 
ſchon nicht mehr zu den Jungen zählte, auch nicht zu den 
Alten zu rechnen ſei. a 

Als er ſpäter zur Kirche ging, kleidete er ſich noch beſſer 
als gewöhnlich, und fein Ausſehen war noch kecker als ge⸗ 
wöhnlich, und wenn er an einer jungen Frau oder einem 
Mädchen des Dorfes vorüberkam, ſo nahm er noch eine 
herausforderndere Haltung an als gewöhnlich und fah 
ihnen ſo mutwillig in die Augen, daß ſie ſich mit ärgerlichem 
Lachen abkehrten. Hernach aber, bei der Wirtin um grünen 
Baum, trieb er es jo bunt, daß fie darauf ſchwor, und ſagte: 
„Gebt Obacht, was ich ſchon früber gewettet habe, Michael 
Rebmann macht einen dummen Streich, und es dauert gar 
nicht mehr lange.“ 5 5 

- An dieſem Abend betrank ſich Michael Rebmann, was 
bei ihm nicht mehr vorgekommen war, ſeit feine erſte Frau 
geſtorben war. Die ganze folgende Woche arbeitete er dann 
fleißig, um ſich gewiſſermaßen ſelbſt auf die Probe zu ſtellen, 


bvb feine Abſicht auch ſtand hielte. 


Endlich am nächſten Sonntag faßte er einen Eutſchluß 
und er holte ſich den ſchwarzen Feiertagsanzug aus dem 
Kaſten, den er bei ſeiner Hochzeit getragen hatte, kämmte 
ſich die Haare mit dem naſſen Kamm glatt und ging hinter 
das Gärtchen hinter dem Hauſe und pflückte ſich eine voll⸗ 
erblühte Nelke in das Knopfloch. : 2 

Währendem hörte er im Haufe feinen Sohn, der mit 
ſchwerem Tritt die kleine tannene Stiege von feiner 
Kammer herunterkam, und plötzlich fiel es ihm einiger⸗ 
maßen ſchwer aufs Herz, was wohl ſein Sohn dazu ſagen 
würde, wenn er ſich wieder verheiratete. 3 

Dann aber ſagte er ſich, daß ihm fein Sohn nichts drein⸗ 
zureden hätte und daß er ſelbſt noch jung genug wäre zum 
Heiraten, und als er wieder in das Haus trat und einen 
Blick in den Spiegel warf, fand er, daß er mehr wie ein 
älterer Bruder ausſehe als wie der Vater dieſes Sohnes 
und dies machte ihm noch mehr Mut. 

Darum ſetzte er ſich mit einer kühnen und ſtolzen Ge⸗ 
bärde an den Tiſch. 

„Michael“, ſagte er, „ich habe mit dir etwas zu ſprechen,“ 

Aber trotz dieſer Einleitung wollte ihm das Wort nicht 
recht gelingen und er ſah zur Seite und es entſtand eine 
kleine Stille, während der ſich die beiden Männer gegen— 
überſaßen. g a je: 

Da Michael Rebmann alt aber dachte, daß er zum Ende 
kommen müßte, begann er wieder und ſagte: „Ich will es 
kurz machen. Es handelt ſich um Anna Maria, die Tochter 
des Schmieds.“ 1 : 

Darauf kam plötzlich Leben in den Sohn. 5 

„Haſt du bemerkt, daß ſie öfter am Hauſe hier vorüber⸗ 
kommt?“ 

Darauf lächelte der Sohn. 1 4 

„Sie iſt ein hübſches Mädchen und gefällt mir ſehr gut. 

„So biſt du einverſtanden?“ ſagte ſchnell der junge 
Michgel Rebmann. 

„Einverſtanden?“ 5 

„Wir haben uns das Heiraten verſprochen“, verſetzte 
der junge Michael Rebmann ſchlicht. i 

Darauf nahm Michael alt gans heimlich die Nelke aus 
dem Knopfloch und ſteckte ſie in die Taſche. 


„Sie iſt ein braves arbeitſames Mädchen und wird 


eine tüchtige Bäuerin werden“, erklärte Michael Rebmann 


ung eifrig, da er glaubte, für ſie ſprechen zu müſſen. 
a 9 C8 war aber durchaus nicht nötig. Michael Rebmann 
alt gab ſeine Zuſtimmung. 

Nachher gingen beide, Vater und Sohn, zuſammen zur 
Kirche und es fiel allgemein auf, wie würdig und geſetzt 
Michael Rebmann alt ausſah und wie er mit väterlichem 
Stolz in der Begleitung ſeines Sohnes einherſchritt. 

Sein würdevolles Gebahren fiel ſogar der Wirtin zum 
grünen Baum auf und ſie äußerte ſich darüber verwundert 
und konnte ſich nicht zurecht finden. 

. „Ja, ia“, ſagte Michael Rebmann, „wir werden zu⸗ 
ſammen alt“, und dabei verſuchte er luſtig mit den Augen 
zu zwinkern, aber es wollte ihm heute nicht recht ge⸗ 
lingen. f : 


Der neue „L. 3. 127“. 
Von Dr. H. Eckener, Friedrichshafen. 


Auf Grund von Andeutungen und kurzen Mitteilun⸗ 

gen, die ich gelegentlich in Vorträgen gemacht hatte, iſt in 
der Preſſe verſchiedentlich über eine weſentliche Konſtruk⸗ 
tionsänderung, die für den neuen Zeppelin „L. Z. 127“ be⸗ 
abſichtigt iſt, in nicht ganz zutreffender Weiſe berichtet wor⸗ 
den. Ich komme deshalb gern der Aufforderung nach, 
etwas Authentiſches hierüber zu ſagen: 
Es iſt bekanntlich ſeit Jahren der Wunſch und das Be⸗ 
ſtreben der Luftfahrzeug⸗Konſtrukteure, und zwar ſowohl 
der Flugzeug⸗ wie der Luftſchiff⸗Konſtrukteure, den 
Benzinmotor, wenn irgend möglich, durch eine 
andere Maſchine zu erſetzen. Benzin iſt zwar der 
konzentrierteſte Brennſtoff, den wir beſitzen, und der 
Benzinmotor der ſpezifiſch leichteſte, den wir haben, aber die 
Feuergefährlichkeit der Benzindämpfe iſt bekanntlich ſo 
groß, daß es äußerſt wünſchenswert erſcheinen muß, weniger 
gefährliche Betriebsſtoffe an Stelle des Benzins zu ſetzen. 
Die Gefahren und Schwierigkeiten einer ſicheren Verwen⸗ 
dung des Benzins wachſen naturgemäß ganz erheblich mit 
zunehmender Größe der Luftfahrzeuge und mit zunehmen⸗ 
der Menge der mitzuführenden Betriebsmittel. Man ſtelle 
ſich vor, daß en der „L. Z. 126“ auf feiner Fahrt 
nach Amerika 90 000 Kilogramm Benzin in hundert Fäſſern 
mit ſich führte, die durch ein ungeheures Netz von Benzin⸗ 
rohren mit den Maſchineugondeln verbunden waren, und 
daß die geplanten Rieſenflugzeuge auf erheblich kleinerem 
Raum 16-20 000 Kitogramm Benzin mitführen werden, 
um das Fahrzeug über eine Strecke von 25003000 Kilo⸗ 
meter zu bringen! { 

Es find von verſchiedenen Seiten Verſuche gemacht 
worden, an Stelle des Benzinmotors den Rohölmotor 
zu ſetzen — mit negativem Erfolg, da das Konſtruktions⸗ 
gewicht der Rohölmotoren viel zu hoch ausfällt. Von ſeiten 
der Luftſchiff⸗Konſtrukteure hat man mehrfach, insbeſondere 
auch in England, eine Löſung in dem Sinne verſucht, daß 
man das Traggas der Luftſchiffe (Waſſerſtoff) für den 
Antrieb der Motoren mit heranzuziehen unternahm. Man 
hofft auf dieſe Weiſe, den notwendigen Benzinvorrat 
wenigſtens um einen erheblichen Bruchteil zu vermindern 
und die Ergänzung durch die Ausnützung des ohnehin frei⸗ 
werdenden Traggaſes zu finden. Bei dieſem Bemühen 
kam ein weiterer Geſichtspunkt a Geltung: Das Luftſchiff 
wird bekanntlich durch den Fortgefegten Verörauch der Be⸗ 
triebsmittel in Geſtalt von Benzin ſtetig leichter, ſo daß es 
notwendig erſcheint, einen Ausgleich durch zeitweiliges Ab⸗ 
laſſen des Traggaſes zu ſchaffen, um nicht bei ſtarkem dyna⸗ 
miſchem Fahren des Luftſchiffes eine ſehr weſentliche Ein⸗ 
buße an Geſchwindigkeit zu erleiden, Alleiniger Verbrauch 
von Benzin iſt, weil er eine einſeitige Ent laſtung des 
Luftſchiffes bedeutet, fahrtechniſch widerſtanig und überdies 
höchſt unwirtſchaftlich, weil wertvolles Traggas ungenutzt 
dabei verſchwendet werden muß. Das Ideal für die Luft⸗ 
ſchifführung mußte deshalb ſein, ein Betriebsmittel für die 
Motoren zu finden, das in fahrtechniſcher wie in wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung eine einwandfreie Löſung der angegebenen 
Mißſtände an die Hand gab. f 

Der Luftſchiffer Zeppelin, der ſich ſeit geraumer Zeit 
mit dieſem Problem beſchäftigte, hat nun in den ſchweren 
ſogenannten Kohlenwaſſerſtoffgaſen, die ein ſpe⸗ 
zifiſches Gewicht von rund 1 haben, das geeignete Betriebs- 
mittel geſunden und bereits ſeit mehreren Monaten mit 
außerordentlich günſtigem Ergebnis in Motoren erprobt. 
Die Verwendung dieſer Kohlenwaſſerſtoffgaſe bringt eine 
Reihe von z. T. ſehr weſentlichen Vorteilen: Da ihr ſpe⸗ 
zifiſches Gewicht, wie geſagt, etwa gleich dem der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft iſt, führt ihr Verbrauch in den Motoren 
weder zu einem Leichter⸗, noch zu einem 
Schwerer werden des Luftſchiffes. Dieſes 


I 


bleibt dauernd annähernd im ſtatiſchen Gleichgewicht und 
erzielt infolgedeſſen eine höhere Durchſchnittsgeſchwindig⸗ 
keit. Ferner wird, im Einklang mit der oben erwähnten 
Forderung auf größere Betriebsſicherheit, das gefährliche 
und in ſeinen gewaltigen Mengen ſchwer unterzubringende 
Benzin ausgeſchaltet: An Stelle eines Kubikmeters Trag⸗ 
gas (Waſſerſtoff), das etwa einen Kilogramm Benzin zu 
tragen hatte, ſetzt man einen Kubikmeter Triebgas, da der 
Raum hierfür nach Fortfall des Benzins und des zugehöri⸗ 
gen Volumens an Traggas natürlich freigeworden iſt. 

Die Erſetzung von Benzin mit zugehörigem Traggas 
durch Triebgas hat nun weiter einen anderen ſehr weſent⸗ 
lichen Vorteil: Der Kaloriengehalt eines Kubikmeters von 
ſchweren Kohlenwaſſerſtoffgaſen iſt um etwa 30 v. H. größer 
als der eines Kilogramms Benzin. Auch unter Berück⸗ 
ſichtigung der Tatſache, daß ein Kubikmeter Waſſerſtoff etwa 
1,15 Kilogramm Benzin trägt, wird deshalb der Leiſtungs⸗ 
wert von einem Kubikmeter Waſſerſtoff um 20—25 v. H. 
höher ſein als der des dafür in Fortfall kommenden Ben⸗ 
zins. Man kann alo auf Grund der Zunahme der Durch⸗ 
ſchnittsgeſchwindigkeit und auf Grund des größeren Kalos 
rienwertes des neuen Betriebsmittels die Leiſtungszu⸗ 
nahme des Luftſchiffes bei gleicher Größe ohne 
Übertreibung um 25 v. H. höher einſchätzen. Es jet 
hier dabei gar nicht in Rechnung gebracht, daß bei Wegfall 
des Benzingewichts ganz erhebliche Verminderungen am 
Konſtruktionsgewicht des Luftſchiffgerippes eintreten kön⸗ 
nen, da die Lagerung der Benzinmengen weſentliche Ver⸗ 
ſtärkungen gewiſſer Teile des Luftſchiffes erforderlich 
machte. Auch dieſer Gewinn wird der Leiſtungsfähigkeit 
der künftigen Luftſchiffe zugute kommen. 

Die mitzuführenden Mengen an Betriebsgas werden 
im unteren Teile des Luftſchiffes in beſonderen Gaszellen, 
wie angedeutet, in bequemer Weiſe untergebracht werden 
können. Es ergibt ſich hierbei der weitere Sicherheits⸗ 
gewinn, daß an Stelle des ſehr exploſiblen 
Waſſerſtoffs über dem ganzen Laufgang ein Gas 
tritt, das ſehr viel engere Exploſions⸗ 
grenzen hat und ſehr viel weniger flüchtig iſt (weniger. 
ſtarke Diffuſion hat), ſo daß der untere Teil des 
Luftſchiffs immer abſolut frei ſein wird von 
exploſiblem Gemiſche. Von ganz großer Trag⸗ 
weite kann aber endlich die Tatſache werden, daß künftig 
infolge der Verwendung von ſpezifiſch ſchweren Triebgaſen 
ein periodiſches Abblaſen von Traggas, wie oben angedeu⸗ 
tet, nicht mehr nötig ſein wird. Es wird deshalb möglich 
ſein, künftig zur Verwendung des teuren und ſeltenen 
Heliums als Traggas überzugehen und damit auch das 
bisher als Traggas verwendete ſehr exploſible Waſſer⸗ 
ſtoffgas auszuſchalten. 

Bei dem im Bau befindlichen „L. Z. 127“ 0 0 man 
zweckmäßigerweiſe vorerſt noch ein verhältnismäßkg ges 
ringes Quantum Benzin mitnehmen, um dieſes unter be⸗ 
ſonderen Umſtänden, d. h. wenn eine Entlaſtung des Luft⸗ 
ſchiffs durch Verbrauch von Betriebsmitteln ſich als ge⸗ 
boten ergeben ſollte, in den Motoren zu verbrennen. Aber 
es wird ſich auch bei dieſem erſten Schiff nur um eine ge⸗ 
ringe Menge handeln, die unter ſicherer Kontrolle gehal⸗ 
ten werden kann. Die ſehr weſentlichen Abänderungen, die 
die Verwendung des neuen Betriebsmittels mit ſich brin⸗ 
gen, werden natürlich eine etwas längere Bauzeit 
des „L. Z. 127“ erfordern, und ebenſo werden die Probe⸗ 
und Verſuchsfahrten ſich naturgemäß etwas länger hin⸗ 
ziehen und vorausſichtlich Anlaß zu Abänderungen und 
Verbeſſerungen der geplanten Neuanlagen führen. 

Im allgemeinen aber iſt der hier entwickelte neue Kon⸗ 
ſtruktionsgedanke für Luftſchiffe vollſtändig klar und ein⸗ 
wandfrei und bedeutet einen Fortſchritt auf dem Ge⸗ 
biete des Baues und der Verwendung von Luftſchiffen, 
785 en Konſequenzen noch nicht abzuſehen 
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* Ein witziger Beamter. Auch Beamte können gelegent⸗ 
lich witzig ſein, wie folgender Vorfall beweiſt: Auf dem 
Leipziger Hauptbahnhof ſetzt ſich ein Zug in Bewegung. Eine 
hübſche, junge Dame wirft ihrem Bräutigam, der ihr vom 
Bahnſteig die letzten Grüße zuwinkte, einige Kußhände zu. 
Da droht ihr ein Schaffner mit dem Zeigefinger und meint 
wichtigtueriſch: „Fräulein, das Hinauswerfen von Gegen⸗ 
ſtänden aus dem fahrenden Zuge iſt verboten!“ } 


Verantwortlich für die Schriſtlettung M. Heute in Bromberg. 
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